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VORWORT


Die besten Geschichten schreibt das Leben. Meine Lebensgeschichte soll inspirieren, das eigene Leben zu hinterfragen, und Mut machen, sich seinen Träumen hinzugeben.


Zugegeben, mein Leben geht auf keine Kuhhaut. Wenn ich das im Vorfeld gewusst hätte, was als Künstlerin auf mich zukommt, hätte ich mich dem Leben verweigert und wäre gar nicht erst inkarniert. Aber es hat mich zu der gemacht, die ich heute bin. Und heute kann ich sagen: Alles ist überwindbar. Oder wie Paulo Coelho so schön in seinem Buch »Die Spionin« schreibt, in dem es um Mata Hari geht:


»Ich habe beschlossen, die zu sein, die ich immer zu sein geträumt habe – und einen Traum zu verwirklichen, hat immer seinen Preis.«


Und meine Botschaft ist: Schönheit, Ausgleich, Kunst – der Überfluss deines Schöpferherzens.


Das Leben, das wir beide lieben


So habe ich mein Buch getauft. Ich habe den Titel bereits in den Rauhnächten 2017 geträumt und wollte schon immer ein Buch über mein bewegtes Leben schreiben. Nun tippe ich im Jahr 2020 diese Zeilen und freue mich, dieses Buch bald in den Händen zu halten. Der Titel bedeutet zweierlei: Der Wunsch nach einer passenden Partnerschaft zu einem Mann auf Augenhöhe und der die Reife und die Kraft mitbringt, den Platz neben mir einzunehmen, und das Leben, dass sich sowohl meine Künstlerseele als auch meine schamanische Seele wünscht, denn Künstler und Schamanen haben bekanntlich zwei Seelen. Ich führe dann das Leben, das sich beide Seelen wünschen – das Leben, das beide Seelen lieben.


Jessica Sánchez-Palencia
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DIE FARBE ROT


»Die setzt sich mal durch!«, schrie der Oberarzt, als ich auf die Welt kam.


Ich war puterrot und habe geschrien wie am Spieß. Nur zwei Stunden hat meine Geburt gedauert, und ich sei ganz schnell da gewesen, berichtete mir meine Mutter. Ich bin als Sonntagskind geboren.


Schon damals war ich lange Zeit rot. Auf den frühen Babyfotos habe ich ein rotes Gesicht. Ich bin zwar vom Sternzeichen Krebs mit Aszendent Jungfrau, aber die Farbe Rot begleitet mich wohl maßgeblich schon seit meiner Geburt. Rot ist eine von Natur aus emotionale Farbe, die von den Tiefen unseres Herzens rührt. Sie ist direkt mit unserem Herzzentrum verbunden. Rot repräsentiert die Wurzel unserer Emotionen und bestimmt, wie wir verbunden sind und auch, wie wir mit anderen interagieren. Rubinrot kann oft bei Heilern und Menschen mit hoher Empathie wahrgenommen werden. Sie ist die Farbe der Heilenden Künste und Künstler.


Das digitale Kunstbild von Varol Ozkaner ist bei einer Fotosession am 22. August 2017 in Istanbul entstanden, als wir uns zum Zeitpunkt der Sonnenfinsternis zum ersten Mal trafen, und mir war, als würden zwei Universen ineinanderfallen. Viele Fotografen haben mich abgelichtet, aber keiner hat mich so wahrgenommen wie dieser Ausnahmefotograf. Dieses Bild beschreibt meine Vision von PHOENIX DANCE® am besten, und ich habe sogar eine individuelle Briefmarke daraus anfertigen lassen.


An diesem besonderen Tag müssen uns wohl die Götter sehr gewogen gewesen sein, denn es waren alle vier Elemente zugegen: Wir fuhren mit dem Schiff zu den Prinzeninseln und das zur »Golden Hour« um 17 Uhr. Der Wind wehte und ein riesiger Schwarm voller Kraniche flog über uns hinweg, das Meer peitschte an die Klippe, die Sonne gab ihr bestes und schönstes Licht, und die Erde gab uns die ausgefallenste Plattform. Ich werde diese Fotos von mir als Pythia immer lieben, weil sie an einem durch und durch magischen Tag entstanden sind. Wir verbrachten zuvor einen Tag im Studio und fuhren am zweiten Tag noch an die Klippen vor Istanbul. Ich bin extra für diese Fotosession aus Deutschland für vier Tage in die Türkei geflogen, und das war auch mein erstes Mal in Istanbul. Direkt unter der Hagia Sophia gibt es einen knapp 400 Jahre alten Hamam, in dem ich mich vor dem Treffen mit dem Fotografen ordentlich einseifen ließ, um dann für die für mich so wichtigen neuen Fotos gut auszusehen, denn immerhin möchte ich die Pythia darstellen und in meiner Healing Performance das Orakel von Delphi repräsentieren.


Als Ankündigung habe ich folgenden Text verfasst:


»PHOENIX DANCE® ist eine rituelle und mediale Heiltanzform, die die Selbstheilungskräfte des Körpers aktiviert und der eigenen Intuition folgen lässt, entwickelt von der Künstlerin Jessica Sánchez-Palencia.«


Zur Begrüßung räuchere ich vorab jeden einzelnen mit Salbei, lese in der Aura und spreche dabei Kräfte los, die anhaften. Das ist sehr befreiend und hilft, unerwünschtes Lebensgepäck abfallen zu lassen oder wenn man sich von einem Problem lösen möchte. Jeder Teilnehmende begibt sich dann auf einen Platz seiner Wahl im dafür vorbereiteten Raum.


Danach folgt die Healing Performance.


In Trance tanze ich schamanische Rituale für die anwesenden Menschen. Der Tanz fordert von mir immense körperliche Disziplin sowie die höchste Form der Konzentration. Und nicht nur meine Konzentration, sondern auch ein Sich-Einlassen der Betrachtenden bringt die Energie in den Raum. Meine Bewegungen sind Botschaften. Dabei operiere ich energetisch nach Dringlichkeitsstufe eins und empfange Informationen für die jeweilig Betroffenen, die augenblicklich anfangen, aus dem Energiefeld aufzutanken. Auch besinge ich gegebenenfalls die Menschen und transformiere das Feld weiter, sowohl mit meinem rituellen Tanz als auch mit heilsamen Tönen. Während des Tanzes werden energetische Entladungen im Raum vorhanden sein, oder ein Teilnehmender wird persönlich mit Energie aufgeladen. Jeder kann für sich aus dieser Energie schöpfen, seinen Bewegungsimpulsen folgen und seinen eigenen freien Tanz finden. Jeder, der möchte, kann sich im Anschluss an die Zeremonie mit einer persönlichen Frage an die Pythia wenden.


Ich wünsche allen eine Aufnahme voller Offenheit und Freude. Wir beenden gemeinsam die Heilzeremonie mit Gebet und Dank und verabschieden uns. Nach der Performance stehe ich zur Vertiefung der Thematik an den Tagen im Anschluss für Einzelgespräche zur Verfügung.
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PYTHIA, DAS ORAKEL VON DELPHI


Im ersten Jahrtausend v. u. Z. hatten Priesterinnen die alte schamanische Funktion der Prophetie übernommen. In der Welt der Antike traf niemand eine Entscheidung – weder Pharao noch Königin, noch Kaiser, Senator, Soldat oder Sklave –, ohne vorher Orakelpriesterinnen befragt zu haben. Sie wurden über die Bedeutung von Ereignissen, über Omen für die Zukunft, über angemessenes persönliches Verhalten, über den Vollzug religiöser Rituale oder über politische Ernennungen befragt. Man erwartete von ihnen, dass sie die göttliche Ordnung empfangen und interpretieren können. Die Methoden der Weissagung waren überaus zahlreich. Sehr theatralisch war das prophetische Trancesprechen.


In der Tiefe einer Trance galt das Medium als von der Gottheit besessen, die unmittelbar durch die Lippen des Mediums sprach. Manchmal intervenierte ein Priester zwischen Seherin und Ratsuchenden und interpretierte die Worte der Seherin oder ordnete sie in Hexametern an. Das griechische Wort für diesen verwandelten Bewusstseinszustand lautet »enthousiasmos« oder »Gott-Innesein«. Darin steckt auch unser heutiges Wort »Enthusiasmus«.


Ekstatische Prophetie weist viele Parallelen mit dem Schamanismus auf. Die Prophetinnen suchten Inspiration durch eine Reihe von äußeren Stimuli: Sie fasteten, nahmen Honig zu sich, atmeten den Rauch brennender Kräuter oder ätherischer Öle ein, und doch verließen sie sich zumeist auf Musik und Tanz als Mittel der Trance. Die Rhythmen von Rahmentrommeln, Zimbeln und Flöten brachten sie in den geweihten, konzentrierten Zustand göttlicher Offenbarung.


Das erste Heiligtum von Delphi war aus Bienenwachs und Federn gefertigt, den Symbolen der Großen Mutter. Sie nahm die Gestalt der Python, der archaischen Schlangengöttin an, um durch ihre Priesterinnen zu sprechen.


Eine der berühmtesten Äußerungen der Python lautet:


»Erkenne dich selbst!«


Nach einem Bad in einer heiligen Quelle setzte sich die delphische Orakelpriesterin auf einen Dreifuß und atmete die Räucherdämpfe der Prophetie ein, nachdem ihr Tempel durch das Verbrennen von Gerstenmehl und Lorbeerblättern gereinigt worden war.


Die Orakelpriesterinnen waren immer Frauen jenseits des fruchtbaren Alters. Diese Tradition rührt wahrscheinlich von der Verehrung des Menstruationsblutes als göttliche Flüssigkeit her: Wenn eine Frau den Zyklus des Blutens hinter sich lässt, so wird ihr Blut zum »weisen Blut«, und seine Energie fließt in der Gestalt der Prophezeiung.


Orakelpriesterinnen amtierten in Tempeln und Heiligtümern in der gesamten Mittelmeerwelt, und zwar oftmals in der Nähe von heiligen Quellen oder Höhlen. Sie fungierten als Sprachrohr der Gottheit.


Dieser Text stammt von Layne Redmond aus When the Drummers Were Women


Zur Interpretation meiner Pythia habe ich einen riesigen schwarzen Tanzflügel angefertigt bekommen.


Er stammt von der Stuttgarter Künstlerin Sylvia Wanke und symbolisiert mein Alter Ego, einen schwarzen Adler, mit dem ich seit meinem neunten Lebensjahr »Freundschaft« geschlossen habe.


Im schamanischen Kontext wohnt jedem Menschen ein Tiergeist inne, der einen ein Leben lang begleitet, von der Geburt bis zum Tod. Bei mir ist es dann wohl der schwarze Kaffernadler, der mir schon als Kind immer wieder im Geiste begegnet ist, wenn ich an emotional schwierigen Stellen besonders mit dem Leben haderte und wahre Sinnkrisen hatte. Weltschmerz überkam mich. Dann war es, als wenn mir eine Stimme trostvolle Worte zuflüsterte, ich Eingebungen hatte, was als Nächstes zu tun sei, und mich von weiten Flügeln umarmt fühlte. Ich war wie in einer anderen Welt. Später begriff ich durch meine intensive schamanische Ausbildung, dass das schon ein erster Ruf war. Ich tanze mit PHOENIX DANCE® sozusagen mit Geistwesen und diene als Teiltrancemedium. Das war mir als Kind und Jugendliche allerdings nicht geheuer, denn ich hatte oft Erlebnisse, wie etwas in mich kroch, eine Energie, eine Wesenheit, und ich dann vollkommen paralysiert dalag und nicht wusste, wie mir geschah. Ich betete dann das Vaterunser rauf und runter, bis ich wieder davon befreit war. Das waren immer sehr seltsame Erfahrungen, weil ich nicht verstand, was vor sich ging und ich bei vollem Bewusstsein war. Durch die schamanische Ausbildung konnte ich mich nun willentlich mit ausschließlich wohlgesonnenen Geistwesen verbinden und das Ganze auch wieder beenden, und ich wusste genau, wem ich meinen Körper zur Verfügung stellte. Dabei blieb immer ein Teil auch Jessica, ich gab mich nie komplett ab, ganz im Unterschied zu den Priesterinnen der afrobrasilianischen Religion Candomblé, die als Volltrancemedium wirken und Geistwesen channeln, dazu aber Hilfe von außen benötigen, um wieder zurückkommen zu können.
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Praxisteil: Gibt es ein Tier, das dich schon immer fasziniert hat? Vielleicht hattest du ein besonderes Kuscheltier? Frage es, warum es in dein Leben gekommen ist und welche Medizin es für dich in sich trägt.


Denn Krafttiere sind Geistwesen in Tierform und dienen als spirituelle Wegbegleiter (siehe Praxisteil).
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KINDHEIT UND JUGEND


Im Kindergarten hatte ich beispielsweise eine Ente namens »Wackidauso«. Es war die gemeinsame Ente von mir und meinem Bruder. Scheinbar war es »unser« Krafttier, denn auch Geschwister- und Elternpaare können eigene Krafttiere haben. Das Krafttier unserer Eltern war ein Uhu. Das Krafttier meines Vaters ein Esel, das meiner Mutter ein Schmetterling. Beide haben diese Tiere geliebt, obwohl sie von Schamanismus seinerzeit keine Ahnung hatten.


Diese besagte Ente musste ganz schön viel mit mir aushalten. Ich war wohl immer der Clown und habe alle mit meinem komödiantischen Talent zum Lachen gebracht. Dabei watschelte ich gern wie eine Ente, lief im Hohlkreuz und machte quak, quak. Meine Lieblingscomics waren die mit Donald Duck, Dagobert Duck und meiner persönlichen Heldin – Gundel Gaukeley, die geheimnisvolle Entenhexe, die immer auf den Goldtaler aus war. Absurderweise wohne ich heute in Untertürkheim und quasi ums Eck gibt es einen Goldtäleweg sowie einen Dagobertweg. An Zufälle glaube ich schon lang nicht mehr, denn ich sehe ja auch irgendwie aus wie Gundel.


Auch in der Schule war ich immer für das Bespaßungsprogramm zuständig und habe alle und jeden durch den Kakao gezogen. Gleichzeitig war ich aber auch besonders schlau, und das war die Mischung, auf die es eben ankommt. Wenn man parodieren möchte, sollte man das Metier, das man vergackeiern will, sehr gut beherrschen, denn sonst wird es peinlich. Ich habe in meinem Leben vieles parodiert, aber ohne zu verunglimpfen. Eigentlich müsste ich zum Fernsehen – meine Mutter meinte auch immer, ich bräuchte halt einen, der mich »entdeckt«. Bis heute hat mich allerdings niemand »entdeckt«.


Soweit ich mich erinnern kann, hatte ich eine sehr bewegte Kindheit mit vielen Auf und Ab. Ich war immer irgendwie in Bewegung. Schulisch hatte ich nie Probleme, ich war Einserkandidatin und die Jahre vergingen wie im Flug. Ich ging gern zur Schule, und für mich war das alles ein einziges großes Theaterstück, in dem ich mich ausprobieren konnte. Als ich allerdings auf das Abitur zusteuerte, empfand ich die Zeit bis zum Abschluss eher zäh und war dann letztendlich froh, als alles vorbei war. Ich ging auf das humanistische Eberhard-Ludwigs-Gymnasium in Stuttgart, und der Druck war sehr hoch, ich hatte Leistungskurse in Latein und Kunst, wobei mir Kunst immer schon sehr leicht fiel. Ich habe sogar einmal die Erstplatzierung des Max-Bauer-Kunstpreises mit meinen gemalten Bildern bekommen. Meinen Abschluss habe ich mit 1,9 gemacht. Darauf bin ich sehr stolz. Viele Male in meinem Leben habe ich mich den Satz sagen hören: »Ich bin Tänzerin und habe Abitur!« Ich hätte wohl auch eine gute Kunstlehrerin abgegeben. Dann wäre mir womöglich viel Leid erspart geblieben. Ein Leben in deutlich ruhigeren Bahnen. Es wäre bloß nicht mein Leben gewesen. Hat man Alternativen? Das hauptberufliche Leben als Künstlerin möchte ich heutzutage niemandem empfehlen. Es ist doch alles sehr unsicher, und mit unvorhergesehenen Zwischenfällen ist ständig zu rechnen. Doch zurückblickend auf die letzten 30 Jahre kann ich sagen, dass das Leben einem (göttlichen) Plan folgt. Wenn ich so darüber nachdenke, wäre ich auch gern Tiefseetaucherin, Tierpflegerin, Journalistin, Modedesignerin, Dekorateurin, Schauspielerin, Opernsängerin, Handarbeitslehrerin oder Komödiantin geworden, aber den ersten Platz nimmt unangefochten Tänzerin ein. Meine Mutter nannte mich immer »meine Performancekünstlerin«. Sie meinte aber auch, in meinem Radix – dem Geburtshoroskop, das sie persönlich für mich errechnet hatte, denn sie war eine ausgezeichnete Hobbyastrologin – würde stehen: »Der Native hat viele Anlagen; gut wenn durch Saturn gezügelt.« Wie recht sie damit hatte! Letztendlich bin ich doch alles in einem, alle meine Wunschberufe verkörpere ich anteilsmäßig in Personalunion in diesem einen, meinem jetzigen Leben. Allerdings fiel mir schon immer schwer, mich auf eine einzige Sache festzulegen und die Konsequenz war, dass es mir durch diese Launenhaftigkeit sehr erschwert wurde, beruflich überhaupt Fuß zu fassen. Bis zum heutigen Tag. Mir wurde auch immer sehr schnell langweilig, nicht nur in Bezug auf die Arbeit, sondern auch, was Männer anging. Ich verliebte mich schnell und genauso schnell konnte ich mich wieder entlieben. Das Problem war dabei, die Männer, die sich absurderweise Hoffnungen machten, wenn ich nur mal eben nett zu ihnen war, alle wieder loszuwerden. Ich konnte dann sehr kaltschnäuzig sein und strafte zusätzlich mit Ignoranz. Später in der Arbeitswelt habe ich einfach kurzerhand gekündigt, wenn es mir wieder zu langweilig wurde. Ich habe immer das Risiko aufgenommen, alles zu verändern, ohne Netz und doppelten Boden, wenn es mir zu blöd wurde und ich nicht zufrieden war. Dann habe ich mich dem gewidmet, was ich liebte und gehandarbeitet, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich habe nichts bereut und stehe zu all meinen Entscheidungen, denn ich folgte stets meiner Intuition.


Praxisteil: Welche Berufe sagen dir sonst noch zu außer dem Beruf, den du derzeit ausübst? Liste alle deine beruflichen Möglichkeiten auf, und schaue, wie du sie bereits jetzt schon anteilig verkörperst. Wovon brauchst du mehr? Welcher Berufswunsch überwiegt? Mache dir immer wieder bewusst, wie viele Möglichkeiten du in dir trägst.


Der Weg der Künstlerin ist kein einfacher. Wenn mir einer vor 30 Jahren gesagt hätte, worauf ich mich da einlassen würde, hätte ich vermutlich die Flinte ins Korn und das Handtuch gleich hinterhergeworfen, den Kopf in den Sand gesteckt und den Bettel hingeschmissen. Grundgütiger! Was für eine Berg- und Talfahrt. Und dennoch mache ich weiter und lasse mich durch nichts und niemanden erschüttern. Ich glaube an mich selbst und an das, was durch mich in die Welt fließen will. Ich vergleiche mich auch nicht. In Zeiten der absoluten Verunsicherung – von denen es wahrlich viele gab und immer noch gibt – werde ich ganz still und höre in mich hinein. »Halte Kurs« und »Gib nicht auf« höre ich dann. Eines Tages wird alles einen Sinn ergeben und ich bin mir sicher, dass es für alles, was geschieht, einen Grund gibt. Ich bete viel. Zu Jesus Christus. Und weine viel. Bisweilen überkommt mich immer wieder tiefer Weltschmerz. Und dann kommt Gott ins Spiel.


Es braucht Geduld, Hingabe und Verausgabung bis zum Letzten. Man muss es auch mit Humor nehmen. Denn dann geschieht meist ein Wunder. Das hat mir mal eine befreundete Künstlerin gesagt, der es wohl ähnlich erging.




MATER DOLOROSA


Als alte Lateinerin – immerhin habe ich das Große Latinum dank Abitur am Eberhard-Ludwigs-Gymnasium – wähle ich diesen Titel der »Schmerzensmutter«, weil er mir für dieses Kapitel passend erscheint. Gern hätte ich Kinder gehabt. Noch immer hege ich insgeheim die Hoffnung auf ein Wunder, dass sich doch noch ein oder gar zwei Seelen durch mich inkarnieren und womöglich sogar meine Arbeit weiterführen. Ein Junge und ein Mädchen. Oder lieber zwei Jungs. Denn ich habe an Jungs schon immer einen »Affen gefressen« und freue mich über jedes freche und lebendige Kind. So war ich nämlich auch. Ein wildes Kind.


Daher kam ich mit sieben Jahren in die Ballettschule und konnte durch das klassische Training meine Energien schon mal besser kanalisieren. Angefangen habe ich an der Stuttgarter Ballettschule von Traudl Kuppe-Loew. Meine Lieblingslehrerin wurde die Japanerin Hitomi Asakawa, die als Solistin bei Maurice Béjart getanzt hat. Ich mochte ihre liebevolle Strenge. Die Tochter von Traudl Kuppe-Loew, Patsy, machte tolle moderne Choreographien, und ich durfte bei einem Stück mitmachen, in dem alle zu Cat People von David Bowie tanzten. Das habe ich geliebt. Ein erster Hinweis auf das Musical Cats, in dem ich mit 25 Jahren ein Engagement als Rumpleteazer bekam und in der Rolle völlig aufging. In derselben Schulaufführung gab es ein Stück, »L'aigle noir«, der schwarze Adler, gesungen von Barbara, das hat Patsy dann solistisch getanzt, und ich war hin und weg und habe Rotz und Wasser geheult. Das hat mich so berührt, bereits als Neunjährige. Ein Schicksalslied, denn der schwarze Adler hat sich später als mein Geburtskrafttier gezeigt. Meine Eltern hatten das Glück, dass ich auf eigene Faust einen Ausbildungsplatz in der John Cranko Schule ergattert habe, und mit 14 Jahren ging für mich der Ernst des Lebens los. Oder auch der Verlust der Kindheit. Ich hatte nämlich in der Zeitung die Anzeige zur Audition gesehen und intuitiv zu meiner Mutter gesagt: »Da will ich hin!« Meine Eltern ließen mir in allen Entscheidungen freien Lauf, und so kam es, dass mich die klassische Ballettwelt in ihren Bann zog. Ich weiß noch, als mir die Nachricht verkündet wurde, dass ich aufgenommen sei und von nun an tägliches Balletttraining hätte – da habe ich schlicht gefragt: »JEDEN Tag?« Und eine der Lehrerinnen meinte schmunzelnd: »Ja!« Als hätte ich mich auf ein Gelübde eingelassen, aus dem es kein Entrinnen mehr gebe.


Wir hatten nicht nur tägliches klassisches Training, sondern auch Folklore, Charaktére und Flamenco und vor allem zeitgenössischen Tanz. Improvisation. Tanzgeschichte. Tanznotation. Dazu Proben zu allerlei Aufführungen, wie Opernbällen und Werkschauen. Es gab Workshops mit Gastlehrern aus allen Sparten. Mein Favorit war José de Udaeta, der Meister des spanischen Tanzes, zu dem ich jährlich in die Sommerakademie nach Spanien reisen durfte, um meine Flamencokenntnisse zu vertiefen. Meine Mutter hat mir all das finanziell ermöglicht. Und sie reiste immer mit und machte Urlaub, während ich tanzte. Bisweilen war sie melancholisch, da sie auch gerne getanzt hätte. Die »Schmerzensmutter« passt also auch zu meiner Mutter. Dennoch war das eine schöne Zeit. Und ich hatte Energie ohne Ende. Mein Highlight in dieser Zeit war ein spanisches Stück, das ich choreographierte und mit zwei Tänzern dann bei einer Veranstaltung der Cranko Schule im Alten Schauspielhaus Stuttgart aufführte. Als ich wieder draußen war, wurde ich von einer Frau angesprochen, die meinte: »Sind Sie nicht die Flamencotänzerin? Sie sind ja ganz zierlich! Auf der Bühne wirkten sie riesig!« Das spanische Blut hat sich wieder so gefreut.


Wir arbeiteten auch ganzjährig an einer Aufführung von »Alice im Wunderland« des Gastchoreographen Steven Greenston, einer der profiliertesten Solisten des Stuttgarter Balletts, und ich hatte eine kleine, selbst kreierte Solopartie als Maus beim Kaffeekränzchen des Hasen. Das Publikum hat gebrüllt vor Lachen, so schräg war ich, und Steven liebte meine Parodie. Das wurde eine sagenhafte Aufführung. So etwas vergesse ich nie, Kunst und Kreativität hoch zehn.


Allerdings hatte ich in der Cranko Schule zuletzt eine Lehrerin aus Russland, die immer sagte »Mäusi, du hast Talent, viel Talent, aber nicht für Ballett. Mach Musical.«


Dafür bin ich ihr sehr dankbar. Sie hat mir dadurch viel Leid erspart, war doch mein Körper für klassisches Ballett nicht ideal gebaut. Ich hatte nicht dieses Turnout und auch keine Füße mit hohem Spann, sondern war eher flink und drahtig und war gut in den Sprüngen. Meine Lehrerin, Frau Simion, hatte eine Vorzeigeschülerin aus München mitgebracht, Kassandra, das Mädel war 14, ich 17 Jahre alt, und sie zeigte mir durch ihre Flexibilität, wie eine Balletttänzerin auszusehen hat. Ihr Bein war – samt Fuß mit superhohem Rist – beim Développé mühelos neben ihrem Ohr. Danach war mir klar, dass mein Weg hier zu Ende ist.


Anderen hingegen riet diese resolute Lehrerin komplett mit den Worten ab: »Mäusi, werd Friseuse oder Sekretärin!«


Wie gesagt, ich ging ja auch auf ein humanistisches Gymnasium von Renommee, auf dem überwiegend die königliche Brut vom Killesberg und Konsorten mit Kohle waren, und mein Bruder und ich stammten ja aus eher einfachen Verhältnissen. Der zusätzliche Zeitaufwand war jedoch beträchtlich. Das Lernen fiel mir zwar leicht, aber ich war im Schnitt drei bis vier Stunden nachmittags in der Ballettschule, bin mit dem Fahrrad auch noch hingeradelt und war quasi schon aufgewärmt, danach noch Hausaufgaben und für Klassenarbeiten lernen. Viele gute Noten schüttelte ich einfach aus dem Ärmel. Und dennoch fing es mich insgeheim an, zu stressen, auf allen meinen Gebieten weiterhin erstklassige Leistung abzuliefern. Ach ja, Klavierspielen war zu der Zeit auch noch ein Thema, denn seit meinem neunten Lebensjahr ermöglichte unsere Mutter mir und meinem Bruder privaten Unterricht. Also auch weiterhin Klavier üben. Und auch das fiel mir – noch – leicht, und ich spielte Stücke von meinem Lieblingskomponisten Claude Debussy rauf und runter. Mit 17 Jahren fing ich an, ebenfalls privaten Gesangsunterricht zu nehmen. Ich hatte Mitschülerinnen, die mir mein Leben neideten. Sie konnten nicht verstehen, wie ich Eliteschule, Ballettpensum, Gesangskünste und Klavierspiel so leicht meisterte und eiferten mir nach. Dabei hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich genau 30 Jahre später in eine schwere Erschöpfungsdepression fallen würde. Kein Wunder, denn mein Leben wurde immer intensiver und komprimierter und gipfelte mit 20 Jahren im Vollzeitstipendium im Bereich Musical für eine renommierte Tanzschule in London.


Mein erster Musicalmeilenstein.


Meine Mutter hat sich wieder so für mich gefreut. Sie hätte mir ein solches Studium der Extraklasse finanziell nie ermöglichen können, erkannte sie doch früh mein enormes Talent in den darstellenden Künsten. Geführt wurde ich selbst von meiner Intuition. Ich wusste immer am besten, was der nächste Schritt für mich sei.


So war es auch mit der Ausschreibung des London Studio Centres, sie hätten zwei Plätze als Teilstipendium oder einen Platz als Vollstipendium zu vergeben. Die Audition wurde in einer bekannten Stuttgarter Tanzschule abgehalten, an der überwiegend Jazz, Modern Dance und Stepptanz unterrichtet wurde, auch Gesang und Schauspiel, Ballett eher sekundär, und es gab dort auch eine Ausbildungsklasse. Also alles, was man als angehende Musicaldarstellerin so brauchte. Jetzt kam mir meine erstklassige Ballettausbildung an der John Cranko Schule zugute. Nicht nur das klassische Training von der Pike seit dem siebten Lebensjahr, sondern auch die gute Förderklasse einer weiteren privaten Schule, die ich ab dem 17. Lebensjahr besuchte, nachdem mir die klassische Berufswelt versagt blieb und ich lieber mein Talent in den zeitgenössischen Tanzbereich investierte. Mit 17 hätte ich in die Ballettakademie kommen sollen, dafür aber mein Abitur aufgeben müssen. Mein Vater, der damals noch lebte, nahm mir in diesem Falle die Entscheidung mit den Worten ab: »Du machst dein Abitur!« und der Tanz sei sowieso nur Unfug. Und so lernte ich weiter in privaten Tanzschulen, die es damals zum Glück in Stuttgart gab, und landete im »Upstairs«. Ich bin da hin und meinte frech, ich wolle an allen Kursen teilnehmen, weil ich es ja nicht anders kannte. Die Studiobetreiberin musste lachen und erzählte allen, es habe sich ein Mädel von der John Cranko Schule bei ihr angemeldet, die ALLES tanzen will, was ich erst später erfuhr. Sie machte mir den Vorschlag, doch in ihre Förderklasse zu kommen, und ich muss wirklich sagen, ich bekam bei ihr und ihrem Partner eine vorzügliche Weiterbildung in allen wichtigen Tanzsparten und die Workshops im In- und Ausland verfeinerten zusätzlich meine tänzerischen Fähigkeiten. Ich habe wirklich viel getanzt. Meine Güte, woher nahm ich bloß all diese Energie? Vor 30 Jahren gab es in Stuttgart ein sehr gutes und breit gefächertes Angebot an Workshops und an verschiedenen Schulen mit allerlei Gastdozenten aus aller Herren Länder, und ich habe wirklich sehr davon profitieren können. Wie gesagt, hat mich meine Mutter dabei sehr unterstützt und mir all die Kurse ermöglicht. Allerdings immer mit etwas Wehmut im Herzen. Schließlich begann ich mit 17 Jahren auch, meine ersten eigenen Klassen zu unterrichten und fand großen Gefallen daran.


Nun zu besagter Audition für das London Studio Centre: Es wurde geschummelt, wie ich erfuhr. Eine der Ausbildungsschülerinnen an der Schule, an der die Audition abgehalten wurde, hatte sich verplappert und meinte, sie wüssten ja schon, was auf sie zukommen würde, weil Ihnen der Jazzlehrer vorab die Tanzkombination beigebracht hätte – er sei selbst ein ehemaliger Absolvent dieser Londoner Schule und wurde gebeten, für die Prüfung eine Kombi zu choreographieren. Tja, was soll man dazu sagen?


Ich habe ja schon immer eine schnelle Auffassungsgabe gehabt, und das Lernen von Schritten war für mich ein Klacks. Dann wurden wir noch zum Singen gebeten, ich sang einen komödiantischen Titel namens »If My Friends Could See Me Now« – Nomen est omen –, und zu guter Letzt wurden wir gefragt, was wir sonst noch so auf dem Kasten hätten. Ich meinte, Flamenco. Also zeigte ich ihnen ein Stück Por Bamberas, das ich in Spanien gelernt hatte.


Veni, vidi, vici.


Ich bekam den begehrten Platz – das einzige Vollzeitstipendium.


Und dann ging es ab nach London!


Ich hatte ja keine Ahnung, was dort auf mich zukam!!!




EIN JAHR IN LONDON


Ich war von London gänzlich geflasht, und zwar vom ersten Tag an. Ich habe mit Reiseführer und Stadtplan die ganze Stadt zu Fuß erkundet und wurde nicht müde, dabei war mir egal, wann es wo was zu essen gab, Hauptsache ich konnte meine hungrigen Augen stillen. Sie konnten sich nicht sattsehen an der Vielfalt und dem künstlerischen Angebot dieser Stadt, und dann war aber hartes Training am London Studio Centre an der Tagesordnung. Ich habe noch nie so viel getanzt und trainiert an einem Tag wie in diesem einen Jahr in London. Angefangen bei täglichem Balletttraining, das ich ja bereits durch die Cranko Schule gewohnt war, ging es weiter zu allen Arten von Jazz- und Modern-Dance-Stilen, bis hin zu Stepptanz, Flamenco, Schauspiel und Musical Theatre. Besonders angetan war ich von Rock Jazz, einer starken Jazzvariante mit zuweilen brachialen Übungen zu lautstarker Musik. Herrje, uns flogen wortwörtlich die Beine um die Ohren. Wir haben mit so viel Kraft trainiert, und ich bin teilweise auf Knien aus dem Unterricht gerutscht, so fertig war ich. Aber meinem Körper hat es gefallen, war ich doch mit 20 Jahren auf dem Höhepunkt meiner Leistungsfähigkeit. Ich wollte, nein, ich »musste« meinen Körper so schinden, und wir alle waren wie auf Ecstasy, obwohl wir natürlich keinerlei Drogen nahmen, dafür waren wir viel zu ernst bei der Sache. Jeder wollte an die großen Engagements kommen und für berühmte Companys verpflichtet werden, und dazu gehörte eiserne Disziplin bei der Arbeit, die bekanntlich schon beim Training beginnt. Nun, ich wusste, dass ich zum Musical wollte, bloß wie? In England ging das nur mit einem Punkteprogramm, um überhaupt zu Auditions zugelassen zu werden, und damit hatte ich als einzige (!) deutsche Schülerin an dieser Schule keinerlei Chancen. Also lernte ich in diesem einen Jahr meines Stipendiums, so viel ich nur konnte und machte einen hervorragenden Abschluss. Das Zeugnis halte ich in Ehren. Es war tänzerisch die intensivste Zeit meines Lebens. Auch musste ich für meine Abschlussprüfungen eine bunte Mappe anlegen, in der ich mich und meine Persönlichkeit, meine Motivation, meine Wünsche, Träume und Hoffnungen vorstelle, die ich bunt gemalt, bebildert, geklebt und collagiert abgeliefert habe. Das Prüfungskomitee hat vielleicht gestaunt und war davon restlos begeistert. Mich hat das so gefreut, denn ich wollte diese eine Chance bestmöglich nutzen, hatte ich doch bereits viele Neider, aber auch überaus starke Verbündete. Interessanterweise waren unter meinen wahren Freundinnen diejenigen, die wirklich auch jede einzelne auf ihre spezielle Art und Weise sehr gut waren, und die Neider waren die, deren Limit wir einfach aufgezeigt haben. Wir haben alle unser Bestes gegeben.


Am Ende des Jahres, das wie im Flug verging, haben wir eine Aufführung der Superlative geboten, an der viele hochkarätige Gastchoreographen beteiligt waren. Auch dafür mussten wir interne Auditions abhalten. Ich weiß nicht mehr, in wie vielen Stücken ich beteiligt war, aber es waren einige. Und besonders gut lagen mir die »schrägen« Performances. Das Publikum war begeistert. Danach hieß es, Sachen zusammenpacken und die Heimreise antreten. Das war’s. Ein großes und wichtiges Kapitel und Lehrjahr ging zu Ende. Ich weiß noch, wie ich beim Weggehen meinen Lieblingslehrer zu einem Kollegen habe sagen hören: »That’s Jessica, we found her in Stuttgart!« Er war damals bei der Audition dabei, als es um die Vergabe des Stipendiums ging. Und mit wehmütigem Herzen bin ich nach Deutschland zurückgekehrt.


Dann habe ich mich erst einmal bei allen möglichen Tanzkompanien per Video beworben. Dazu hat mein Bruder mich gefilmt, und ich spielte verschiedene Performances, im VHS-Dinosaurier-Format. Und ich hielt mich derweil in der Ballettschule von Hitomi Asakawa fit, eine meiner Ballettlehrerinnen von ganz früher. Sie hatte mittlerweile ihre eigene Tanzschule eröffnet. Hitomi habe ich vergöttert. Sie war Solistin bei Maurice Béjart und eine ganz außergewöhnliche Tänzerin. Und Lehrerin. Sie sagte immer »Jesska, sehr gut!«, »Hese hone« (Ferse vorn) und »Tire deine Hocken« (zieh deinen Rücken hoch). Wir haben uns scheckig gelacht über ihr deutsch-japanisches Kauderwelsch, jeder hat sie aber verstanden und das Training mit ihr war phantastisch. Auch sie wählte immer ausgefallene Musik für ihre modernen Choreographien, die mir sehr lagen. Alle ein bisschen schräg. Viele Jahre später ist sie an Krebs verstorben. Zu ihrem Begräbnis bin ich extra angereist, ich weiß bloß nicht mehr, aus welcher Stadt. Bei all den Umzügen und Engagements habe ich keinen blassen Schimmer mehr, was wann wo war … Ich bin in meinem Leben berufsbedingt über 30 Mal umgezogen, manchmal viermal in einem einzigen Jahr, wie seinerzeit in Wien. Dann frage ich meinen Bruder, der ein Gedächtnis hat wie ein Computer.
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